Gutes Wetter für alle

Wie wird das Wetter? Diese Frage hat Admirale ebenso beschäftigt wie Familiensegler, Windjammer-Kapitäne und Regatta-Taktiker. Mit der richtigen Technik können auch Sie diese Frage jederzeit beantworten.

„Jetzt zaubert der Alte wieder“, raunten die Matrosen halb spöttisch, halb ehrfürchtig, wenn Robert Hilgendorff, Kapitän der 5-Mast-Bark „Potosi“, im Kartenhaus verschwand und über unsichtbare Phänomene wie Hoch- und Tiefdruckgebiete, Fronten und Winddrehungen grübelte, bevor er das gewaltige Schiff ​– das wie alle Laeisz-Segler der Zeit nicht versichert war – wenden oder halsen ließ. Das ist erst hundert Jahre her, und die Matrosen fünfzig Meter über der schaumweißen See wussten in der Praxis sehr wohl, was eine Kaltfront mit Hagelböen und ausschießendem Wind ist. Nur die Theorie steckte noch in den Kinderschuhen.

Heute zaubern sie immer noch, aber sie zaubern jetzt mit Milliarden von Daten, riesigen Rechnern und viel Mathematik, kurz: wissenschaftlich. Denn inzwischen gibt es Meteorologen, erprobte Theorien, ein erdumspannendes Messnetz und Rechenmodelle, die die Vorgänge in der Atmosphäre ziemlich gut beschreiben. Das Offenbacher Modell rechnet etwas anders als das im englischen Reading, aber die Unterschiede in den Ergebnissen sind nur gering, zumindest in den ersten Stunden.

Doch dann treten sie zutage. Es ist ein erheblicher Unterschied, ob der Kern eines Atlantik-Tiefs nach 48 Stunden nördlich der Elbe oder bei den Ostfriesischen Inseln auf die Küste trifft, jedenfalls wenn Sie von Helgoland in die Elbmündung segeln. Im ersten Fall dreht nämlich der Wind im Uhrzeigersinn (recht-drehend oder auch rechtsdrehend), etwa von Südost über Süd und West weiter nach Nordwest. Dann klart es auf und Sie bekommen wieder in Hochdruckwetter. Marschiert das Tief hingegen südlich von Ihnen vorbei, werden Sie rückdrehenden Wind bekommen, zum Beispiel von Südost über Nord auf West. Zu Hilgendorfs Zeiten war dieses Prinzip bereits bekannt, aber die Kapitäne hatte keine Informationen darüber, wie groß die Druckgebiete auf ihrem Kurs waren, wie stark die Druckgefälle („Gradienten“) und wie schnell und in welcher Richtung sich die Tiefs bewegten. Sie konnten allenfalls sehen, ob das Barometer ​– „das Glas“ – schnell oder langsam fiel.

Wettermachen ist manchmal noch Handarbeit

Auch heute wissen die Meteorologen nicht lückenlos, wie das Wetter sich entwickelt, denn alle Wetterkarten entstehen aus einem ständig sich verändernden Netz von Mess-Stationen. In manchen Weltgegenden sind nur wenige Schiffe und Flugzeuge unterwegs; manchmal gibt es Höhenmessungen durch Flugzeuge, die Wettermeldungen („Synops“) übermitteln, aber keine Daten von der Meeresoberfläche. Alle Isobaren sind rechnerisch ermittelt, denn natürlich sind die Wetterstationen zum Zeitpunkt der Messung nie da, wo die Isobaren verlaufen. Meist zeichnet der Meteorologe vom Dienst sie „nach Gefühl“ zwischen den Mess-Orten ein. Auf britischen Karten liegen die Isobaren mit einem Abstand von 4 Hektopasqal enger als auf deutschen, wo die Linien gleichen Drucks im 5-Hp-Abstand gezeichnet werden. (Die Briten zeichnen traditionell auch mehr und manchmal etwas verwirrende Fronten ein. Dafür zeichnen sie aber sauberer als ihre deutschen Kollegen.)

Als Peter Blake und Robin Knox-Johnston den Jules-Verne-Rekord („In 80 Tagen um die Welt“) knackten, gelang ihnen das nur aufgrund eines lückenlosen Wetter-Routings. Ihr Zauberer, der amerikanische Meteorologe Bob Rice, hatte vier Jahrzehnte praktische Erfahrung als Wettermacher und auch schon Ballonfahrer beraten. „Außer dass ich mich mit dem Wind um 180 Grad geirrt habe“, faxte Rice den Seglern eines Tages an Bord, „war die Vorhersage gut – statt 5 Bft. West gab es eben 5 Bft. Ost.“ Eine Tiefdruckrinne habe sich anders verlagert als erwartet, „aber letztlich passt doch alles zusammen“. Knox-Johnston war beeindruckt, dass ihr Wetterzauberer ohne Umschweife einen Irrtum eingestand. (Das Buch „In 74 Tagen um die Welt“ ist ein äußert lesenswerter Meteo-Krimi.)

Inzwischen hat das Routing Fortschritte gemacht. Deutschlands bekanntester „Segel-Meteorologe“ Meeno Schrader, dessen großes Vorbild Bob Rice war, schickt seiner Kundschaft heute E-Mails mit präzisen Segelanweisungen an Bord. Schrader und sein Team im Kieler Uni-Viertel sagen Winddrehungen auf der anderen Seite der Erde manchmal auf die Stunde genau voraus. Sie berechnen Wellenhöhen und die Höhe von Kreuzseen und haben bei ihren Empfehlungen auch die Wetterentwicklung der nächsten 120 Stunden im Blick. Bei stabilen Gebilden wie dem Azorenhoch oder dem Südatlantikhoch auch einen längeren Zeitraum. Das ist, als ob man beim Schach die nächsten 12 Züge berechnet. Mit guten Programmen und den richtigen Computern kein Problem, trotzdem gehört immer noch Fingerspitzengefühl dazu. 

Und wenn wir uns selbst an eine Prognose wagen?

Machen wir uns nichts vor. Ein normaler Segler kann keine sichere Vorhersage für die nächsten 24 Stunden machen, selbst wenn er die aktuelle Wetterkarte hat. Die Interpretation einer Wetterlage und die Vorhersage der Wetterentwicklung erfordern eine meteorologische Ausbildung und viel Erfahrung. Glücklicherweise kann man sich außer aktuellen Wetterkarten auch Vorhersagekarten für jeden Teil der Welt an Bord holen. Ohne ein solides Grundwissen sind Wetterkarten nicht zu verstehen. Vor allem versteht man nicht, warum das Wetter ganz anders sein kann als vorhergesagt, und die Prognose vom Standpunkt eines Wissenschaftlers wie Bob Rice trotzdem ziemlich gut war.

Wie Wetter funktioniert

Denken wir uns die Erde als Modell im Maßstab 1:1.000.000, dann wird ein 12 Meter dicker Ball von einem nur einen Zentimeter starken Luftfilm umgeben, in dem sich das Wettergeschehen abspielt. Sehr dünne Luftschichten reichen weiter ins All hinaus und mildern die Sonnenglut auf der Tagesseite und im Erdschatten den Wärmeverlust gegenüber dem tödlich kalten Weltraum. Atembare Luft und Wind zum Segeln gibt es nur unmittelbar am Ball. Die Schwerkraft der Erde sorgt dafür, dass Luft ein Gewicht hat und deshalb ein Luftdruck besteht. Die kalte Luft an den Polen und die warme am Äquator strömen in Bändern um den Planeten, vermischen sich und verwirbeln durch die Erddrehung. Auf der Nordhalbkugel füllen sich die Unterdruckwirbel gegen den Uhrzeigersinn, linksherum. In der südlichen Hemisphäre rechtsherum. Der französische Physiker Gaspard de Coriolis erkannte die Erdrotation als die wirbelbildende Kraft.

Die Thermokonvektion, die auch das Heizungswasser in Mietshäusern und die Atemluft über unseren Kopfkissen zirkulieren lässt, funktioniert aufgrund der Schwerkraft. Erwärmte Luft dehnt sich aus, sie nimmt einen größeren Raum ein. Dadurch ist sie leichter, sie steigt auf. Kalte Luft ist dichter, wiegt schwerer und steht deshalb, bei gleicher Dicke des Luftfilms, unter höherem Druck. Wie sich Luft  verhält, können die Meteorologen ziemlich gut berechnen. Ein segelnder Berliner Meteorologe gibt sich im Urlaub auf Nachfrage wahrheitsgemäß als Atmosphärenphysiker aus, um der Standardfrage “na, wie wird das Wetter?“ auszuweichen.

Es gibt viele Wettermodelle. Jedes Land, das meteorologisch etwas auf sich hält, hat mindestens ein Modell ​– die Schweden, Franzosen, Holländer, Amerikaner und Japaner. Die Engländer verwenden mindestens zwei. Armee- und Marine-Wetterdienste rechnen unabhängig voneinander. Bevor die Alliierten im 2. Weltkrieg über den Ärmelkanal setzten, studierten sie den Wetterbericht. (Die Landungsboote sollten ja  nicht vollschlagen.) Und sie studierten das Wetter des Feindes: Die verschlüsselten Stationsmeldungen der Deutschen kamen jeden Morgen kurz nach 6 Uhr mit vorhersagbarem Inhalt, sodass sie den englischen Entschlüsslern die nötigen Anhaltspunkte fürs Knacken der täglich wechselnden Enigma-Funkschlüssel boten.

„Wettermachen“ hat heute noch seine Betriebsgeheimnisse. Schrader und seine Meteorologen verraten nicht, mit welchen Wettermodellen sie arbeiten. Es sind mindestens vier, und sie werden durch eigene Berechnungen korrigiert, erweitert, präzisiert. „Wetterwelt“-Meteorologe Rüdiger Brandt: „Wenn ich in anderen Wetterberichten als Vorhersagegebiet ,Westliche Ostsee‘ lese, dann weiß ich doch, dass das nicht genau sein kann. Die Inseln haben Einfluss, es gibt Thermik, Kap- und Düseneffekte. Wir haben allein die Gegend zwischen Kattegat und Rügen in zwanzig Gebiete aufgeteilt, und wir liefern unseren Premium-Kunden das Wetter auf die halbe Meile genau aufs Handy.“ Wenn’s drauf ankommt, auch genauer.

Der Windjammer-Kapitän Hilgendorf reichte zum Nutzen der Seefahrt und der jungen Wissenschaft Meteorologie über 16 000 Wetter-Datensätze zur Auswertung bei der Deutschen Seewarte ein. Aber unterwegs war er bei seinen Prognosen, wie sich das Wetter in den nächsten sechs, zwölf oder 24 Stunden entwickeln würde, auf sich allein gestellt. Es gab keine aktuellen Wetterberichte bis auf den, den man selbst ins Logbuch eintrug. Es gab kein Radio, sodass auch niemand wusste, wie sich das Wetter 100 oder 500 Meilen vor ihm entwickelte. Kurz, es war eine Kunst. Die Seewarte gab detailllierte und heute noch lesenswerte „Segelanweisungen“ heraus, die auf den ausgewerteten Berichten der Kapitäne beruhten.

Wetterstrategien

Hilgendorf hatte das Prinzip: „Nutze jeden Wind!“ Er fuhr auch bei Windstärke 10 Richtung Ziel. Die stählernen Schiffe mit Draht-Schoten und Ketten im Rigg ließen sich noch vorantreiben, wenn andere längst ums Überleben kämpften. Gegen Flaute aber hilft kein starkes Material, sondern Wissen: Man muss Wettersysteme erkennen.

Columbus hatte eine Wetterstrategie entwickelt, bevor er zu seiner ersten Reise nach Westen aufbrach, und er folgte dieser Strategie erfolgreich auf allen vier Karibik-Reisen. Columbus wusste, dass man südlich der Kanarischen Inseln auf stetigen Nordostwind trifft, den Passat. Er ist ​– wie wir heute wissen – nicht das Ticket nach Indien, aber man reist damit zügig über den Atlantik. Nördlich der Azoren kommen Wind und Strömung aus Westen (und sie schwemmen Seegras und Treibholz heran, das offenbar das Meer überquert hat). Columbus hatte einen Abschnitt des planetarischen Windsystems entdeckt, ohne um die physikalischen Zusammenhänge zu wissen. Egal, das System Columbus funktionierte. 

Zu Zeiten von Columbus, Magellan und Heinrich dem Seefahrer  war nautisches Wissen teuer erworbenes und streng gehütetes Staatsgeheimnis. Dann kamen die internationalen Handelshäuser. Dann die Wissenschaftler, die das Bestreben haben, ihre Erkenntnisse zu veröffentlichen. Der nächste Schritt sind amtliche, jedem zugängliche Bekanntmachungen, vor allem Seehandbücher, Seekarten und Wind- und Strömungsatlanten. Funk und Radio machen Informationen in Echtzeit austauschbar.

Wetter kann man sich aussuchen

Man bekommt Wetteranalysen, -berichte und -prognosen im Internet, per e-Mail vom Fachmann und per Handy-SMS. Der große Unterschied zwischen den Wetterfaxen aus dem Radio und den Prognose-Karten, die man sich als Kunde eines Wetterdienstes herunterlädt: Die Wetterkarten geben einen Überblick über Fronten, Druckverteilung und Wetterlage. Die Prognosekarten liefern die Auswertung. Wer sich mit Wetterkunde befasst hat, wird beides haben wollen. 

Am Wetter kann man nichts ändern, es ist, wie’s ist. Diese Binsenweisheit ist bei Sturm und Flaute kein rechter Trost, und sie übersieht, dass Seefahrer durchaus beeinflussen können, welches Wetter sie vorfinden. Wer meteorologisch hinter den Horizont blickt,  kann sich auf Winddrehungen einstellen, freien Seeraum oder rechtzeitig Schutz im Hafen suchen, ein Flautengebiet umsegeln oder den richtigen Kurs wählen. Für Regattasegler ist nicht entscheidend, ob das Wetter „gut“ ist, sondern dass sie eine Winddrehung früher als die Konkurrenz und ein Atlantik-Tief auf der richtigen Seite zu fassen kriegen. Und die Familie wird die Weisheit des Skippers rühmen, der bei lauen Nachtwinden Strecke macht und bei Sturm (für Familienväter: ab Windstärke 7) Hafen- und Strandspieltage einlegt.

(in SEGEL-Journal erschienen)

